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dend über den Osthang des Kllimandsaro. An
seiner Beute lag der Löwe.

Beim Abstieg tobte eine Meute wilder Hundemir entgegen. Ich wollte des Löwen wegen— ging mit dem Buschmesser aufdie Bestien los — sie knissen den Schwanz ein,liefen. Es sind des kranken Löwen böse Feinde.Sonne und Wind waren ungünstig. Es wor
nichts zu sehen im Dornbusch und hohen Gras.
Als ich hin kam, war er fort.

Bis Dunkelwerden saß ich auf dem Termiten¬
h#gel. Der tote Büfsel roch schlimm. Die
Sonne röstete mich. Der Löwe kam nicht
Nachts kam er zu meiner Hütte. Brüllte . Wü¬
tend, krank, röchelnd. Ich lernte das Gefühl
sich sträubender Haare kennen: „Boys, macht
ein großes Feuer!“

Die Löwenfalle wurde am Büffelgerippe ge¬
stellt. Mit Gras und Laub gedeckt , mit Chri¬
suus= und Wait=a=bit =Dornen. Sorgfältig . Er# drei Nächte lang, kam nicht der Falle nah.
zog vorsichtig die Knochen hervor und fraß, der
arme, hungrige Kerl. Morgens war er ver¬
schwunden. Ich ging nur noch in voller Kriegs¬
bemalung aus dem Haus , und die Boys gingen
ohne mich und das Gewehr nicht bis zur Was¬
serstelle.

Noch einmal sah ich ihn, im roten Licht der
sinkenden Sonne auf dem Hügel, der dem mei¬
nen gegenüberliegt. Der Anblick tat weh.

In der folgenden Nacht hörte ich wütendes
Kläffen der Hunde. Am Morgen war die Falle
geschlossen und mitgerissen, aber leer. Der Bo¬
den wie nach wütenden Kämpfen aufgewühlt .

Inhaber eines Bankchauses , und ein anderer ,
Mr. Dibir, ist Gründer mehrerer Straßenbahn¬
gesellschaften und vielfacher Millionär .

Bärenführer =Romantik
Von Hermann Scharfenberg

Durch die Zeitungen ging jüngst eine Mel¬
dung, nach der ein Bärenführer in Pommern
von zwei Burschen überfallen und um tausend
Mark erleichtert worden sei. Da wird sich man¬
cher Leser gefragt haben: „Wie ist es möglich,
daß ein solcher Mann eine so große Summe bei
sich tragen konnte?“ — Tatsächlich ernährt der
Bärenfuhrerberuf seinen Mann in bester Weise,und wenn es auch Märchen sind, die Bären¬
führer selbst von ihren Einnahmen erzählen , so
ist es doch der Fall, daß diese Leute nach eini¬
gen Jahren Umherziehens in nordeuropäischen
Ländern oder in Amerika sich nicht nur in ihrer
armen Heimat, sondern sogar in Weltstädten
zur Ruhe setzen oder ein angesehenes Unter¬
eehmen betreiben.

Die meisten Bärenführer, die unser Land
durchziehen, sind türkische Griechen, weniger
Bulgaren , Serben oder Turkmenen. Sie kau¬
sen die jungen Bären, die im Schiff aus dem
Kaukafus nach Konstantinopel gebracht werden,
und beginnen ihre Wanderung mit den Vorfüh¬
vungen bereits auf dem Balkan, und zwar so,
daß sie wenigstens kostenlos nach den nördlichen
Ländern gelangen. Sobald sie über einen an¬
sehnlichen Betrag verfügen, verkaufen sie das
Tier an einen Zoologischen Garten der Kultur¬
staaten, fahren heim und kehren dann in zwei
Banden zurück. Es gibt Bärenführer, die
über zehn Banden mit zwanzig Bären verfü¬
gen. gewissermajen also Groß =Bärenführe:
sind. Jeder Unterführer bekommt seine Gegend
angewiesen. Es ist festgestellt worden, daß ein
Bär am Tage etwa zehn Mark Reingewinn
bringt. Es kommen aber auch Einnahmen bis
zu einhundert Mark am Tage vor, z. B. bei
Kirmessen und Schützenfesten . Die Unterführer
sind oft Verwandte des Großunternehmers,
stets aber Landsleute, die ihre Angehörigen in
gewissem Sinne verpfändet haben, damit nie
Unregelmäßigkeiten geschehen. Der Reiseplan
wird vorher stets genau festgelegt. Allmonatlich
sucht der Hauptführer seine Unterführer aufund kassiert das Geld ein.

Ungefährlich ist der Bärenführerberuf aber
keine=wegs. In Mitteldeutschland wurde ein
Mann von seinen zwei Bären vor einigen Jah¬
ren getötet und angefressen. In Frankreich
verübte im vergangenen Jahre ein Bärenführer
Selbstmord, weil seine Tiere eingegangen und
er dadurch ruiniert worden war.

Vor einigen Jahrzehnten erschienen noch Kar¬
pathendeutsche mit selbst eingefangenen Bären
und wußten viele wilde Abenteuer den Bauern
in der Schenke zu erzählen. Das einzige Ro¬
mantische bei den jetzigen Bärenführern ist ihr
Zigeunerleben . Im übrigen sind sie durchaus
prosaisch und rein geschäftlich eingestellt.

In Berlin lebten vor dem Kriege zwei Tür¬
ben, die als Bärenführer wohlhabende Män¬
ner geworden waren. In Paris gibt es eine
türkische Kaffeestube , deren Inhaber als Bären¬
führer in früheren Jahren dort weilten . In
Amerika wurde ein ehemaliger Bärenführer
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Ein russischer Polarflugplan.
In Leningrad (Petersburg) werden zur Zeit

Vorbereitungen für einen geplanten Polarflug
mittels Luftschiff getroffen, der von der „Inter¬
nationalen Gesellschaft zum Studium der Ver¬
hältnisse in den arktischen Gebieten“ ausgear¬
beitet worden ist. Die Fluglinie soll von Lewin¬
grad über die Murmanküste, den Nordpol und
die Halbinsel Taimir nach Alaska verlaufen.
Eine der Hauptaufgaben dieser Unternehmung
wird die gründliche Erforschung der Halbinse!
Toimir, sowie der an Rußland grenzenden
Gebiete der Arktis bilden. Die Unkosten dieses
Polarfluges werden voraussichtlich auf sämt¬
liche interessierten Länder verteilt. In Lenin¬
grad und Murmansk sollen Landungsplätze fürdas Luftschiff angelegt werden.

Das Land der meisten Feiertage .
Nur etwa 100 Arbeitstage im Jahr bleiben

den Rumänen nach Abzug aller Feiertage. Die
kirchlichen Feiertage sowie die aus religiösem
Averolauben von den untersten Volksschichten
sentlich begangenen Tage und dazu die große
Zahl der nationalen Feiertage die seit der Ver¬
einigung eingeführt sind, ergeben als recht dürf¬t.arn Restbestand je einen Arbeitstag auf etwa
4 Festtage.

Das Heilige Heer.
Im Jahre 1873 stellte der Präsident Garcia

Morena die Republik Ecuador in Südamerika
unter den Schutz des heiligen Herzens Jesu.
Nach einer im Jahre 1874 von dem Ecuadoria¬
ner Juan Montalvo versaßten in Panama ge¬
druckten Schrift, war das Heer der Republik
in vier Divisionen eingeteilt : 1. die Division
des Sohnes Gottes, 2. die Division des guten
Hirten, 3. die Division der fünf Wunden, 4. die
Tivision des Allerreinsten. Die Soldaten hie¬
ßen nicht Insanteristen , Husaren, Dragoner etc.,
sondern heilige Bürger, Söhne der Heiligkeit,
Beschützer der Jungfrau und freiwillige Jün¬
ger. Alle Soldaten vom General abwärts muß¬
ten täglich zur Messe gehen, häufig beichten und
regelmäßig das Abendmahl nehmen.

Bären in den Pyrenäen.
Givt' s in den Pyrenäen noch wild lebende

Bären? Oder ist mit Heine' s unsterblichem
„Atta Troll“ schon der letzte dahingegangen ?Norbert Casteret, einer der bekanntesten
Pyrenäensorscher, der vor allem die Grotten
u tersucht hat, bejaht die Frage . Allein im
Dezember vorigen Jahres wurdenevon Auguste
Authier, mit dem Spitznamen Tambl, einem be¬
kannten Bärenjäger aus dem französischen
Pyrenäendorf Aston, nicht weniger als elf Bä¬
ren erlegt . Die große Kälte, die in diesemWinter im Gebirge herrscht, und die gewaltige
Schneedecke haben die Tiere veranlaßt , aus
ihren einsamen Schlupswinkeln in die von Men¬
schen besiedelten Täler hinabzusteigen.

Von einem hölzernen Moses .
In einem mecklenburgischen Dorfe fand man

in dem dunkelsten Winkel des Kirchenbodens
einen frühgotischen, hölzernen Moses und trug
ihn der Merkwürdigkeit und seines Alters we¬
gen ins Pastorat. Hier wurde er indes nach
kurzem bald vergessen und von Maria, der bie¬
deren und längst für treu befundenen Haus¬

hälterin ohne großes Federkesen in das Wo¬
genschauer zu anderem Gerümpel ausgewiesen.
Zu seinem Glücke kam nicht lange danach zu¬
fällig der alte Schlie, um den Bestand an noch
vorhandenem Kunstbesitze aufzunehmen. So
wurde denn der jüdische Diktator zum zweiten
Male entdeckt und auch mit Fug für die Schwe¬
riner Sammlung reklamiert . „Ach,“ sagte die
geschäftige Maria, „dat deit mi leed, Herr Pa¬
stor, ick wull tau' n Harwst paar Plumm' mit
em back' n. “
Wandertrieb und Elternliebe bei den Rauch¬

schwalben.
In der Edinburger Zeitschrift „The Scottisch

Naturalist“ wird nachstehender, seltsamer Vor¬
fall beschrieben . Mitte Dezember wurde in
der Nähe von Little Swinton eine Rauchschwal¬
be beobachtet , die sich wiederholt auf ein Eisen¬
gitter niederließ , das über einem Wasserloch
lag. Bei genauerer Untersuchung ergab sich,
daß eine andere Rauchschwalbe unter dem Git¬
ter gefangen saß, die regelmäßig von der ersten
gefüttert wurde. Als man das Gitter entfernte ,
flogen beide Vögel davon, und man hat sie nie
wieder gesehen. — Wahrscheinlich war die be¬
freite Schwalbe ein Junges der anderen. Alte
und junge Rauchschwalben ziehen gemeinsam
nach dem Süden. In diesem Sonderfall hat
vermutlich die elterliche Sorge den Wander¬
trieb unterdrückt .

Die Zinnproduktion der Welt.
Weitaus das größte Zinnerz =Vorkommen der

Erde bildet jene Reihe von Ablagerungen , die
sich an den Küsten von Birma, Nieder=Siam und
Mulakka entlang ausdehnen und bis auf die
holl. =indischen Zinninseln Singhep, Banka und
Billiton fortsetzen. In diesem Produktions¬
kamplex wurde im Jahre 1925 eine Erzmenge
gewennen, die etwa 90000 Tonnen Zinn er¬
brachte oder rund 61 Prozent der Welterzeu¬
gung. Die Dicke der zinnerzhaltigen Schichten
wechselt von einigen Dezimetern bis zu zwei¬
einhalb Metern; die darüber liegenden Abraum¬
schichten erreichen vier bis dreißig Meter. Die
größten Zinnschmelzhütten der Erde befinden
sich auf der Halbinsel Malakka. Fast die ge¬
samte Zinnerzproduktion der Malakkastaaten
Birmas, Siams, Australiens und eines Teiles
Niederländisch =Indiens wird dort geschmolzen .
Die Holländer haben jedoch die Pläne zur Er¬
richtung einer großen, zentralen Zinnschmelz¬
hütte entworfen , die ihre Erzproduktion restlos
verarbeiten soll. Der größte Teil des gesamten
erzeugten Zinns wird als Schutzschicht fürandere Metalle , besonders Eisen , Blei und
Kupfer, verwandt . Die als „Blech" bekannten
verzinnten dünnen Eisenplatten dienen haupt¬
sächlich zur Herstellung von Konservenbüchsen.
Die wichtigsten Zentren der Blechproduktion
sind die Vereinigten Staaten und England. Der
Zinngehalt des Bleches beträgt etwa andert¬
halb Prozent, so daß es sich unter Um tänden
bei hohen Zinnpreisen lohnt , das Zinn aus den
leeren Büchsen und anderem Blechabfall zurück¬
zugewinnen. Betriebe, die sich mit der Gewin¬
nung solchen sek ndären Zinns beschäftigen , be¬
stehen in Deutschland, England und den Ver¬
einigten Staaten. Endlich wird ein beträcht¬
licher Teil des erzeugten Zinnes zur Herstel¬
lung von Legierungen verwandt .

—gh.

Heinrich von Treitschke: Deutschland
nach dem Dreißigjährigen Kriege .Mit Nachwort von Dr. Fritz Eberhardt . U. =B.
Nr. 6722/23. Heft 80 Pf. , Band Mk. 1. 20.
Heinrich von Treitschke, neben Mommsen , Ran¬
ke und Sybel wohl der bedeutendste Geschichts¬
schreiber des 19. Jahrhunderts, gibt in seinen
Werken nicht trockenes Wissen, sondern kraft¬
volles Leben. Der vorliegende, der Einleitung
von Treitschkes „Deutscher Geschichte des 19.
Jahrhunderts" entnommene Abschnitt ist unge¬
mein charakteristisch für seine zündende Schreib¬
weise und seine Gedankenwelt . Er zeigt die
geschichtliche Entwicklung Deutschlands vom
Dreißigjährigen Kriege bis zum Tode Friedr.
des Großen. Wir erieben den Verfall des Hei¬
ligen Römischen Reiches Deutscher Nation und
als Gegenstück das stattliche Heranwachsen des
preußischen Königreiches. Vielleicht ist das
heutige Geschlecht mehr als jedes andere geeig¬
net, die Lehren dieses Geschichtsabschnittes zu
verstehen.
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Eine Stammeskunde
der Westfalen

Alte Sagen hatten in den letzten Jahrzehnten
nur mehr für Sammler und ihre Freunde, „die
Volkskundler “, Interesse , denn das Erzählen
von Sagen ist im Landvolk seit Aufhören der
Spinnstuben ziemlich eingeschlafen und heute
kennen sie fast nur noch die Alten, die Jungen
hören Radio und gehen in die Stadt ins Kino.
Der Städter aber lebt fern ursprünglicher
Kultur .

Wozu Ammengeschichten lesen, denkt man¬
cher, wo doch das Leben soviel reale Ansprüche
an mich heute stellt? Warum das sammeln ,
was schon gestorben ist? Aber leben nicht in
unserem Unterbewußtsein vergangene Vorstel¬
lungen gewissermaßen als Blutdenken in uns
weiter, und gewinnen wir durch den vergange¬
nen Mythos nicht erst Distanz zu den Auf¬
gaben der Gegenwart , oder noch besser gesagt,
kommt nicht die Kraft des Handelns erst aus
einer Verwurzelung im Vergangenen ?

So sind die alten Volkssagen noch ein viel
weiter reichendes Radio als das der elektri¬
schen Wellen , sie erzählen von vergangenen
Jahrtausenden. Dunkel hat sich das Wissen
um die Vergangenheit in sie gerettet, der
Glaube an heidnische Götter spukt in ihnen
weiter und deren Kämpfe mit dem Christentum
klingen in ihnen wieder. Seltsame Natur¬
geister rumoren, die sich dann später im Bluts¬
erbe der Geschlechter zu Brauch und Aberglau¬
ben umformten. Das Gesicht einer Landschaft ,
die Anlagen eines Volkes , die ursprüngliche
Phantasie des einfachen Menschen werden durch
Sagen deutlich . Aber auch die Geschichte, die
die menschlichen Charaktere und Eigenschaften
formt, bekommt durch die Sage ein anderes
Gesicht. Alles ist sozusagen anekdotenhaft und
doch nicht zerrissen oder willkürlich, denn Ganz¬
heit und Farbigkeit in ihr schafft nicht die ge¬
lehrte Betrachtung, sondern nur die Phantasie
und Gestaltungskunst der Miterlebenden.

Alle bisher gedruckten Sammlungenh aben
zwar das Verdienst, die Sagen gesammelt zu
haben, haben sie aber , weder kritisch =wissen¬
schaftlich auf das Echte und Wesentliche hin ge¬
sichtet, noch zu einem organischen Ganzen ge¬
staltet und dadurch lesbar gemacht . Das gilt
auch von der letzten namhaften Zusammen¬
fassung westfälischer Sagen, dem Buche von
Hartmann und Weddigen, das vor 42 Jahren
erschien und auf recht fragwürdigen mytholo¬
gischen Ansichten beruht. Auch dies Buch ist
wie alle Sagenbücher mehr oder weniger Ku¬
riositätenkabinet geblieben, es fehlt der innere
Zusammenhang.

Wie spannend und unterhaltend, aber auch
wie belehrend und Erinnerungen erweckend
eine Sagensammlung sein kann, sieht man aus
der abschließenden, soeben erschienenen von Dr.
Paul Zaunert herausgegebenen Sammlung
„Westfälische Sagen ( Verlag Eugen
Diederichs , Jena). Sie nennt sich auch im
Obertitel „Westfälische Stammeskunde", da sie
ein Teil einer großen Stammeskunde aller
deutschen Stämme ist die im Erscheinen begriffen
ist. Es gibt hier kein einseitiges Liebhaber¬
prinzip mehr, sondern nur „Einfühlung in die
Volksseele". Ja man könnte von der Ent¬
deckung einer solchen sprechen, die im Bauern¬
tum wurzelt. Hier redet das Volk in seiner
ursprünglichen Sprache, hier ist auch die Aus¬
drucksweise des Städters noch bildhaft wie in
alten Chroniken.

Das Land Westfalen deckt sich in seinen Gren¬
zen nicht mit der heutigen preußischen Provinz .
Im Norden kommen noch dazu: das Osna¬
brücker Gebiet, das Emsland und einige olden¬
burgische Aemter, im Westen grenzt es an die

Weser und bezieht darüber hinaus die Lippe¬
schen Länder mit ein. Seine Sagen zeugen von
zähem Festhalten an altgermanischem Heiden¬
tum. Neben Riesenmythen, neben Sagen von
Zwergen und elbischen Schmieden, neben ur¬
altem Totenglauben und seinen Weiterbildun¬
gen, z. B. in der Gestalt des wilden Jägers,
neben Hünengräbern und Kultusresten wie die
Verehrung von Bäumen und Quellen, steht die
Gestalt Wittekinds in seinem Kampfe mit Kai¬
ser Karl. Erschöpfend sind hier alte Volks¬
überlieferungen zusammengetragen und ge¬
sichtet (21 Seiten), so daß aus diesen Resten ,
wenn auch nur in Umrissen, sein Charakter als
trotziger Freiheitskämpfer deutlich sichtbar
wird.

Eine Legendenreihe zeigt daran anschließend
das allmähliche Hineinwachsen in den christ¬
lichen Kulturkeis . St. Luidgerus , der Zeit¬
genosse Kaiser Karls, erweist seine noch heute
wirkende Volkstümlichkeit, aus der Zeit der
Sachsenkriege fällt besonders Bischof Mein¬
werk auf. Man denke ferner an die Extern¬
steine und an Corvey.

Eng verbunden mit dem Bauerntum ist der
westfälische Adel. Hier sind die alten Stiche
von ihren Burgen besonders zahlreich und geben
uns ein Bild des Lebens der alten Herren¬
geschlechter , verbunden mit ihren Familien¬
sagen. Altena , Bentheim, Gemen, Hinnen¬
burg, Raesfeld, Ravensberg , Steinfurt, Tecklen¬
burg. Wevelsburg u. a. Bereits in den Mün¬
sterschen Aufruhr der Wiedertäufer spielen die
Vorgesichte hinein. Denn den Westfalen ist ein
starker Zug zum Uebersinnlichen; zum Visionä¬
ren zu eigen, sie sind die „Spökenkieker “ des
deutschen Volkes. Ganz besonders eigen sind
ihnen auch die Kriegsgesichte, von denen die
„Birkenbaumsage“, die auch hier ausführlich
erzählt wird, die vekannteste ist.

Neben die historischen Sagen tritt dann in
einem großen Abschnitt der „Volksglaube“, wie
er sich im bäuerlichen Leben auswirkt . Vieles
davon ist erst neu gesammelt, ein Beweis , wie
sehr der uralte Volksglaube noch in der Gegen¬
wart fortlebt. Geister, Hexen= und Teufels¬
sagen , Werwölfe und Nachtmahre, Kobolde und
feurige Drachen .

Die Heimat wird nur lebendig in unserer
Seele, wenn man ihr Werden kennt. Mit
diesem Buch, das mit zahlreichen alten Städte¬
bildern, Sittendarstellungen und Trachtenbil¬
dern geschmückt ist, erhalten die Westfalen ihr
Heimatbuch.

Deutsche Brunnen
Von K. Liermann .

Wir leben im Zeitalter der Massenversor¬
gung . Die Fernheizwerke versorgen große
Stadtteile mit Wärme, die Gaswerke ganze
Länder mit Licht und Brennstoff für den Koch¬
herd, desgleichen die Elektrizitätswerke, die
Wasserwerke spenden jedem Haushalt und Fa¬
brikbetriebe das quellfrische Naß in jeder be¬
liebigen Menge. Die Technik kann auf alle
diese Errungenschaften nicht im geringsten ver¬
zichten. Stellen wir uns einmal vor, es gäbe
keine Wasserleitungen. Wie lange müßten die
Menschen den Pumpenschwengel in Bewegung
setzen, um selbst der kleinsten Fabrik die erfor¬
derlichen Wassermengen zu beschaffen. Der
Brunnen würde aller Wahrscheinlichkeit nach
überhaupt nicht imstande sein, die erforderlichen
Wassermengen zu spenden. Daher kann in der
gegenwärtigen Zeit die Großindustrie die
Pumpwerke und Wasserleitungen nicht entbeh¬
ren, wenn die Betriebe Höchstleistungen her¬
vorbringen wollen.

In der Wasserversorgung nimmt der Lei¬
tungshahn die führende Rolle sowohl im werk¬

tätigen Leben als auch im Haushalt der Frau
ein. Die Wasserleitung hat den poesievollen
Brunnen auf den Aussterbeetat gesetzt. Nur in
ganz kleinen Dörfern und wenigen abgelegenen
Landstädten ist man noch auf die Wasserversor¬
gung durch Brunnen angewiesen. Dort kann
man noch das murmelnde Plätschern hecken¬
umsponnener Brunnen vernehmen. Kinder
spielen am steinernen Becken und tauchen die
Hände ins Wasser. Und dieses poesievolle Stück
Vergangenheit, das sich vereinzelt in unsere
n oderne Gegenwart hinübergerettet hat, soll
nach dem Willen der Technitz gänzlich ver¬
schwinden ? Wer soll dann noch all die schönen
Brunnenlieder singen vom: „Jetzt gang i ans
Brünnele , trink aber net" bis zum „Am Brun¬
nen vor dem Tore"? Wird es noch einmal
einen Dichter geben, der Brunnenmärchen zu
dichten versteht, der eine Undine aus dem
Brunnen heraufsteigen lassen kann? Wird wie¬
der ein Poet ähnliche Worte und Verse bringen
können, wie einst Eichendorff, wenn er singt:

„Die Mädchen am Fenster lauschen ,Wann der Lautenklang erwacht,
Und die Brunnen verschlafen rauschen ,
In der prächtigen Sommernacht. “

Es ist nur die besondere Note romantischer
Sehnsucht, die Eichendorff der Poesie des Brun¬
nens gab, dieses Silbergespinst von Mondes¬
strahlen und verklingenden Liedern.

Die Brunnenpoesie an und für sich ist jedochuralt und so elementar wie der Quell selbst:
Ueberall stieg es aus dem Wasser, dem toten
und doch so lebendigen, dem stummen und doch
so beredten , dem immer gleich und doch ewig
wechselnden , lockend und berückend empor und
ward zum Mythos, ward zur Dichtung, und
schon bei den Hellenen machen die Nymphen desBrunnens allen Göttern außer dem einen Zeus
den Rang der frühesten Verehrung streitig.
In dem unergründlichen tiefen Brunnen wohnt
Frau Holda, hausen die verwunschenen Prinzen
und bringen den Königstöchtern den verlorenen
goldenen Ball herauf, um von ihnen erlöst zuwirden; aus den Brunnen kommen die Seelen
der Kindlein. Welche Fülle von Bildern heim¬
liche: Zwiesprache der Liebenden am Brunnen ,
von Jacob und Rahel bis zu Hermann und
Dorothea. Ist' s doch „Am rinnenden Quell' so
lieblich zu schwätzen". Welche heroischen Bilder
vin Kampf und Schlacht um den Besitz vonBrunnen in der Ebene : am Brunnen schlugen
sie einst die Heereslager auf, um den Brunnen
herum wichsen Berge und Städte.

Wasser heißt Leben und Durst heißt Tod.
Dies unerbittlich harte Gesetz schuf jene herr¬
licht Brunnenbauten der alten Städte ; demunutbehrlichen Quell des Lebens gab man#aikbar auch die köstlichste Wohnung. Inmit¬ten des Marktes, von dem Wall der Häuser be¬hütet, ward der Brunnen errichtet ; neben der
inenden. ein Rlatz, geweihtes Wasser zu

Viele herrliche Kunstwerke dieser Art sinduns aus der Zeit der Gotik bis auf den heuti¬
gen Tag erhalten geblieben, so der Marktbrun¬
nen zu Braunschweig und der „Schöne Brun¬nen“ zu Nürnberg. Nürnberg ist überhauptdie Stadt der schwätzenden Brunnen . Ueberall
finden wir hier auf Plätzen und in Winkeln
diese reizvollen Kunstwerke. „Zum schönenBrunnen “ gesellt sich der „Gänsemännchenbrun¬
nen“ der „Tugendbrunnen ", und manche an¬
dere Köstlichkeit. Märchenfiguren , Nymphenund Nixen zieren die Bauwerke . Auf dem
Brunnenpostament findet man den freundlich
grinsenden Bauern in charakteristischer Trachtund Haltung, unter jedem Arm eine Gans. DieTiere wenden ängstlich den Hals hierhin und
dorthin und speien aus weitgeöffneten Schnat¬
terschnäbeln das Wasser in die



Der Bumnen aus der Zeit der Gotik -sst oft;hernlicher el- dar schönfte Donhmal
Der Buumnen aus der Zeit der Go

herticher als bus schoichte Dennmil.
Und wer kennt nicht die liebenswürdigen ,

altwäterlichen Säulenbrunnen mit ihren biede¬
ren Fürstengestalten , auf deren Hut und Helm
die Spatzen und Tauben sich respektlos ergehen?
Diese braven steinernen Säulenheiligen, die sohölzern=steif in der Höhe thronen und auf das
Plätschern des Brunnens hören und nachts
so viel verliebte Torheit schauen müssen, welch
Besagen verbreiten sie um sich! Um den Sok¬kel der Säule grünt' s und blüht' s, und in ewi¬
gem Gleichmaß rauscht das Wasser in die stei¬nerne Schale.

Sollen diese romantischen Bauwerke der Ver¬
gangenheit überliefert werden, sollen sie zer¬
fallen wie morsche Ruinen? Nein, auch unserrealdenkendes Gegenwartsgeschlecht weiß, was
Schönheit ist. Wenn der Brunnen in solcher
Gestalt auch aufhören wird, ein praktischer
Wasserspender der dürstenden Menschen undTiere zu sein, die Architekten haben an seinerStelle den Springbrunnen gesetzt, der nur dazu
da ist, durch sein ewiges Murmeln und Rau¬
schen und seine märchenhafte architektonische
Schönheit das Menschenherz zu erfreuen. An

geweihten Plätzen, in düsteren Hainen und
schattigen Parkanlagen hat man ihm den ge¬ouhrenden Ehrenplatz gegeben. Das deutscheBrünnele wird rauschen, heute und morgen,bis in alle Ewigkeit ; und das Brunnenlied derDichter wird weiter klingen, so lange es junge
Mädchen und Burschen gibt, die im Vollmond¬
schein beim rauschenden Brunnen kosen und
keusche Liebesromantik pflegen.

Auf steigt der Strahl und fallend gießtEr voll der Marmorschale Rund,
Die, sich verschleiernd , überfließtIn einer zweiten Schale Grund.
Die zweite gibt, sie wird zu reich,
Der dritten wallend ihre Flut.rd jede nimmt und gibt zugleich
Und strömt und ruht.

C. F. Meyer .

Wenn die Schwalben

wiederkehren
„Sssrrit — sssrriti — ssrrii . . .“ Der erste

Schwalbengruß klingt die Dorsstraße entlang .Der Voge! „Wupp“ ist wieder da, wie ihn Her¬
mann Löns in seinem „Schnurrigen Buch“ „Der
#weckmäßige Meyer" nennt .

Wupp! — ist er da, wupp! — ist er fort.
Treffender kann die Schnelligkeit der Schwalbe
nicht zum Ausdruck gebracht werden. In einerStunde vermag sie 120—180 Kilometer zurück¬
zulegen. Und unsere D=Züge — 80—100 km
ist die größte Stundengeschwindigkeit . Aus den
fernen heißen Zonen kehren die Schwalben zu¬
rück, vom blauen Nil und Ebrostrand. Es ist
eine weite Reise, die dem Zickzack=Segelflieger
große Gefahren in den Weg legt.

Auf dem Meere stoßen sie sich am Leuchtturm
die Köpfe ein und finden einen gräßlichen Tod.
Die gleiche Gefahr bilden auf dem Lande die
Telegraphendrähte . Unzählige Opfer fordern
die Stürme auf dem Meere. Tausende ertrin¬
ken. Die größte Gefahr für den reisenden
Vogel ist jedoch der Mensch. Die Bewohner an
der Küste des Mittelmeeres lauern den Schwal¬
ben mit Fanggeräten und Mordinstrumenten
auf und bringen einen großen Teil der mun¬
teren Vögel um. Sie verspeisen die Beute oder
überweisen die Bälge einer Federnfabrik.

Unseren Vorfahren in grauer Vorzeit berei¬
tete der Winteraufenthalt viel Kopfzerbrechen.
Daß die Schwalben im Herbst nach warmen Län¬
dern ziehen , wußte man nicht. Aber irgendwo
mußten sie doch bleiben? Die seltsamsten aber¬
gläubischen Vermutungen waren daher bei den
Alten im Umlauf. So erzählte man sich, daß die
Schwalben zu Beginn des Winters ihre Federn
verlieren und nackt, zu großen Klumpen zusam¬
mengeballt, in geschützten Höhlen beisammen
liegen . Erst bei Beginn des Frühlings wüchsen
ihnen rasch wieder die Federn und sie flögen
davon. In einem anderen Falle behauptete
man, daß sich die Schwalben im Herbste in
Fische verwandeln , die an keiner Angel anbei¬
ßen, im Frühjahr aber wieder zu Vögeln wür¬
den. Man glaubte sogar, daß im Herbste alle
Schwalben ins Wasser fallen und sterben; aus
den unverwesten Bögeln, die ans Ufer getrie¬
ben würden, entwickelten sich im Frühling neue
Schwalben. Am meisten verbreitet war jedoch die
Ansicht, daß die Schwalben im Schlamme der
Flüsse und Teiche erstarrt den Winter verbräch¬
ten. Erst die Wissenschaft hat all diesen Aber¬
glauben haltlos gemacht , allerdings ganz auf¬
geklärt über den Schwalbenflug ist noch nicht
jeder Bewohner des europäischen Kontinents
So glauben zum Beispiel die Bulgaren zwar

an die Reise der Schwalben nach Afrika, trauen
dem kleinen Vogel jedoch nicht so viel Kräfte
zu, daß er die weite Strecke zurücklegen kann.
Sie nehmen vielmehr an, daß sich die Schwal¬
ben auf die Flügel der Störche setzen, und sich
auf diese Weise nach Afrika bringen lassen. —
So ist der Wanderflug der Schwalben stets der
Gegenstand eifrigen Nachdenkens im Volke ge¬
wesen. Das beweist die Geschichte von einem
äußerst wißbegierigen Schuster in Basel, der im
Herbste dem vor seinem Fenster wohnenden
Schwälbchen ein Halsband mit der Inschrift
umhing: „Schwalbe , die du so schön bist, sage
mir, wohin ziehst du im Winter?" Im Früh¬
ling kam der Vogel mit einem anderen Hals¬
band zurück, auf welchem zu lesen stand : „Nach
Athen, zum Anton. Warum fragst du danach?“

So haben Dichtung und Sage einen anmu¬
tigen Kranz um das Bild der heimatliebenden
Schwalben gewunden und schon die Legende
vom „Tobias und die Schwalbe“, zeigt von dem
Zusammenleben der fröhlichen Schwätzerin mit
den Menschen . Für den Deutschen ist die
Schwalbe seit altersher das „Herrgottsvögelein “
das „Muttergottesvögelein “ gewesen. Man war
fest davon überzeugt, — und dieser Aberglaube
ist auch heute noch lebendig — daß die Schwal¬
be jedes unfriedliche Haus verlasse, weil sie die
Spenderin von Glück und Segen sei. Im Volks¬
glauben ist und bleibt die Schwalbe ein gott¬
geweihter Vogel. Es geht die Mär, daß sie dem
Schöpfer alles Lebens beim Bau des Himmels¬
gewölbes behilflich gewesen sei. Darum ruhe
der Segen Gottes auf ihr, der sie zu einem
wahren Glücksvogel gemacht habe. So besagt
zum Beispiel eine Volksregel: „Wer die erste
Schwalbe im Frühjahr sieht, darf nur unter
seinem linken Fuß nachgraben; er wird dort
eine Kohle finden, die ihm, so lange er sie bei
sich trägt , stets Glück bringt.“ In Franken
und Thuringen ist der Glaube verbreitet , daß
die in den Kuhställen nistenden Schwalben,
wenn sie gestört werden, die Kühe mit ihren aus
spitzen Stacheln bestehenden Schwanzsedern
in die Euter stechen, sodaß diese Blutmilch ge¬ben. Erst wenn man einen Scherben mit sol¬
cher Blutmilch auf das Dach des Stalles oder
der Scheune setzt, über das viele Schwalben hinund her fliegen, geben die Kühe wieder nor¬
male Milch. In Oberbayern, in der Freisinger
Gegend, nerehrt man die Schwalbe wie über¬
all; doch gilt es als böses Zeichen, wenn sie
durch das Fenster in ein Zimmer fliegt; denndann gäbe es in kurzer Zeit eine Leiche im
Hause. In Süddeutschland findet folgende Re¬
gel viel Beachtung: „Glücklich ist der Mann,
unter dessen Dach die Schwalbe ihr Nest geklebtdenn kein Blitz vermag ihm zu schaden; derBube aber, der ein Schwalbennest zerstört, ist
verflucht, seine Eltern werden Kummer und
Schande an ihm erleben . “ Der Spanier sagt
sogar: „Wer eine Schwalbe umbringt , tötet sei¬
ne Mutter. “

Auch in der Heilkunde hat die Schwalbe eine
große Rolle gespielt. Kurpfuscher glaubten inder Schwalbe ein segenspendendes Heilmitte!
zu erblicken, wobei natürlich die Tiere der
vermeintlichen Heilung der Menschen zum Op¬ser fielen. So kennt die Volksmedizin ein Was¬
ser, das aus zerhackten jungen Schwalben ge¬brannt wird und besonders gegen die „fallendeSucht", und alle möglichen Geisteskrankheiten
gut sein sollte. Ein gutes Mittel gegen Läh¬
nungen der Muskeln und Verhärtungen der
Schnen wurde hergestellt, indem man zwölf
Schwalben mit den Federn zerstieß und diesenBrei mit Eberfett zu einer Salbe verrieb.

Es ist ein Glück, daß die moderne Wissenschaft
d Medizin die Unhaltbarkeit dieser Thesen

nachgewiesen hat. Die Tierquälerei ist dadurch
stork herabgemindert worden. Die Schwalben
haben trotzdem noch genügend Gefahren zuüberstehen, die viele Opser sordern. Wir ru¬
sen deshalb den wiederkehrenden Schwalben
ein frohes „Grüß Gott", und „Willkommen inder Heimat!" zu.

Auf Wohnungssuche in
Von Adolf Abter =Paris .

Es ist nicht leicht , in Paris eine Wohnung zu
mieten, aber doch bedeutend leichter als in Ber¬
lin oder anderen deutschen Städten . Hier wie
dort bedient man sich einer Agentur. In Parisgenta , große Geschafts = und Verkehrsstraße :
zahlt man 20—30 Franc Einschreibgeouyren — Ein dunkler viereciger Raum, kaum, daß man
Abonnement genannt —, wofür man das Rechtssich darin umwenden kann. Elektrische Birnezwei Monate lang täglich die ein#####lwird eingoschaltet Im Fußboden eine lach¬

eine Angestellte der Agentur gibt liebenswür¬
dig Auskunft über die Fahrtverbindungen.

Das Büro, dessen ich mich bediente, hat täg¬
lich einen Eingang von dreißig bis sechzig Woh¬
nungen, die zu vermieten sind. Leer oder
möbliert. Leer mit dem Zusatz: Uebernahme
der Möbel Bedingung. Das verhältnismäßig
große Angebot erklärt sich daraus , daß viele
Pariser während der Sommermonate aufs
Land oder ins Seebad fahren, im Herbst und
Winter nach dem Süden und dort von dem er¬
zielten Mietspreis leben. Aber es sind auch
Wohnungen mit mehrjährigem Vertrag zu ha¬
ben. Schwierigkeiten und Lausereien beim
Wohnungsamt kennt man nicht, da es diese
Einrichtung nicht gibt.

Ich habe nach zweitägigem Suchen eine mir
zusagende abgeschlossene möblierte Vier=Zim¬
mer=Wohnung gefunden. Mietpreis : 700 Franc
monatlich. Etwa zwei Dutzend Wohnungen
hatte ich besichtigt . Ein Zeichen, daß die Pa¬
riser Wohnungsvermittlungs=Büros sehr reell
arbeiten . Die von Berliner Agenturen auf¬
gegebenen Wohnungen sind fast immer schon
längst vermietet .

Berliner und Pariser Wohnungen — welch
himmelweiter Gegensatz! Zunächst rein äußer¬
lich: dort hat fast jede Wohnung einen Balkon,
hier kann man lange suchen, bis man einen
findet. Und das Aussehen der Pariser Häuser
ist schmutzig=grau. Sind die hölzernen Fenster¬
läden geschlossen, hat man eine Erinnerung an
Konstantinopel. (Auch der Handel auf den
Straßen erinnert an den Orient. )

Um mit dem größten Mangel zu beginnen:Die allerwenigsten Pariser Wohnungen haben
ein Badezimmer! Trifft man aber eine Woh¬
nung mit Baderaum, so weist der Inhaber stolz,
fast möchte ich sagen: ehrfürchtig auf diese Er¬
rungenschaft hin. Dem Mangel an häuslicher
Badegelegenheit helfen die vielen privaten
Badeanstalten ab. die stark besucht werden.

Auch Zentrasheizung findet man in den Pa¬
riser Wohnhäusern viel seltener als in Berlin.
Demzufolge auch selten Warmwasserversor¬
gung. Aus diesen Gründen werden die Bade¬
zimmer , sofern sie eben vorhanden sind, durch
Kohleheizung in Gebrauch gesetzt, in den we¬
nigsten Fällen durch Gasöfen in primitiver An¬
lehnung an die moderne Junkersche Art.

Der Franzose liebt gute und vielseitige Mahl¬
zeiten. Zweimal am Tage speist er warm: mit¬
tags zwischen 12 und 2 Uhr das Frühstück und
abends zwischen 6 und 8 Uhr das Diner. (Das
Souper kennen eigentlich nur die wohlhaben¬
den Klassen. Es wird nach dem Theater im
Restaurant eingenommen. ) Man sollte meinen,
daß der Franzose bei seiner Vorliebe für reich¬
haltiges Essen — jede Mahlzeit in einem bür¬
gerlichen Haushalt besteht aus Vorspeise ,
Suppe, Fleisch mit pommes frites und Gemüse,
Salat und Nachspeise, Wein und Brot nicht zu
vergessen — besonderen Wert auf eine schön
angelegte, geräumige Küche legt. Weit ge¬
fehlt! Den Pariser interessiert nur die Speise
auf dem Teller; wo sie zubereitet wird, ist ihm
anscheinend Nebensache . Denn die meisten
Küchen sind winzige, halbdunkle Räume. Die
deutsche Hausfrau bekommt keinen gelinden
Schreck, wenn sie in Paris auf Wohnungssuche
geht und die Küchen erblickt . Selbst in neueren
Häusern vornehmer Gegenden ist der Küchen¬
raum für deutsche Verhältnisse ein schauder¬
haftes Loch. Dazu kommt, daß die Küchen in
Paris vielfach direkt an der Wohnungtür liegen
und man sogleich beim Eintritt lukultische Düfte
empfängt. Spülgelegenheiten sind kaum vor¬
handen. Der Wasserhahn ist nicht wie in
Deutschland einfach zum Aufdrehen, sondern
man muß ihn ständig drücken , um Wasser zu
bekommen. Hört der Druck auf, läuft auch
das Wasser nicht mehr. Von den besichtigten
24 Wohnungen hatten nur wenige eine moderne
Wasseranlage in der Küche.

Und nun zu dem Ort, den man den ver¬
schwiegenen nennt. Diese deutsche Bezeichnung
sollte eigentlich in diesem Artikel im weitesten
Sinne Geltung finden. Aber als Chronist muß
ich auch hierüber berichten.

Das WC. — Ich schreibe getreulich, was ich
sah: In einem vornehmen Hause in bester Ge¬
gend von Paris: Ein häßlicher viereckiger Holz¬
kasten. Aber richtiger Wasserspülung. — In
einem anderen Hause der gleichen Gegend:
Ganz moderne Anlage . — Am Boulevard Ma¬
genm , große Geschäfts= und Verkehrsstraße :

erlangt , zwei Monale lung läglich die einge¬
gangenen Adressen der zu vermietenden Woh¬

eeswoird eingeschättei. Im Fußooven eine wch¬
artige Oeffnung aus Kacheln . Ein Pendel, nachgangenen Adressen der zu vermietenden Woh=sartige Oeffnung aus Kacheln. Ein Pendel, nach

nungen einzusehen. Diese Adressen zeigensunten gezogen, erzeugt in dem Loch Wasser¬
gleich genau an, wieviel Zimmer die betreffende spülung . Diese Art W. C. haben viele Restau¬
Wohnung hat, wie hoch die Miete monatlich rants. Aus hygienischen Gründen.
oder jährlich ist, auf welche Zeit gemietet wer¬] Ein anderes Oertchen : Holzkiste , innen Zink,
den kann usw. Auch eine Angabe des Bezirks , trichterförmig Ein Handgriff an der Seite.
in dem die Wohnung liegt, sehlt nicht. Und Zieht man ihn hoch, fällt der Inhalt der Holz¬
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-histe in einen Ablauf. Zum Nachspülen steht
eine große Kanne mit Wasser bereit.

Verlassen wir diesen Raum und wenden uns
den Schlafzimmern zu. Das sind die Räume,
auf die der Franzose hinsichtlich der Ausgestal¬
tung die größte Sorgfalt verwendet. Die
Wände zieren geschmackvolle Tapeten, oder sie
sind bemalt, vielfach auch mit hellen Seiden¬
stoffen überzogen. Diskrete Beleuchtung.
Schwere Spiegel. Das typische französische
Doppelbett. Mit vielen Decken aus Wolle,
Baumwolle und Schlummerrollen . Aber keine
Federdecken. Seidene Steppdecken, reich be¬
stickt, in rosaroter Farbe. Das Bettgestell mit
prächtigen Verzierungen geschmückt. Hand¬
schnitzereien . Ornamente in Kupfer oder Mes¬
sing oder Silberblech. Man schläft wundewoll
in den französischen Betten. Hohe Kachelöfen
wie bei uns kennt man kaum. Dafür hat man
breite Kamine von der einfachsten bis zur ele¬
gantesten Ausführung.

Herrenzimmer findet man nur in ganz großen
und vornehmen Wohnungen. In einfachen ,
bürgerlichen Haushaltungen ist entweder das
Speisezimmer oder der Salon gleichzeitig Her¬
renzimmer. Das heißt, in der Ecke steht ein
zierlicher Schreibtisch, aber benutzt wird er an¬
scheinend selten. Die Korrespondenzen oder
sonstigen schriftlichen Arbeiten werden fast
durchweg am großen Tisch im Speisezimmer
erledigt .

Ein besonderes Kapitel bildet das Telefon.
Im Privathaushalt ist es so gut wie gar nicht
vorhanden. (Das Telefonbuch der Riesenstadt
Paris hat ungefähr den Umsang wie das von
Hannover! ) Vorsintflutliche Apparate, schlechte
Verständigung. Vielfach Störungen. Auto¬
matische Fernsprecher gibt es selbst bei der Post
nur vereinzelt und meistens funktionieren sie
nicht. Will man dort telefonieren, muß man
einer Beamtin die gewünschte Nummer und
das Amt sagen, und sie stellt dann den Anschluß
her. Da in den Postämtern nur eine Dame
für diese Zwecke angestellt ist, kann man
Schlange stehen, bis man zu seinem Gesprächkommt.

Nun zu den Mieten. Wie bereits gesagt,
nachdem ich zwei Dutzend Wohnungen besichtigt
hatte, fand ich eine mir zusagende an einem
großen Boulevard für 700 Franc monatlich.
Für eine bürgerlich eingerichtete Wohnung von
vier bis fünf Zimmern wird ein monatlicher
Mietpreis von 700 bis 2000 Franken gefordert.
Die Vermieter haben für die leere Wohnung
eine jährliche Miete von 1000—6000 Franc zu
zahlen . In den Vororten, die schnell und be¬
quem zu erreichen sind, stellen sich die Preise
für möblierte und unmöblierte Wohnungen um
etwa ein Viertel billiger .

. In Paris sind leere Wohnungen so gut wie
gar nicht zu haben. Aber man kann Wohnun¬
gen mit den Möbeln kaufen. Hierfür wurden
mir 10000—20000 Franc abverlangt. Dazu

zahlt man eine Abstandssumme für die Abtre¬
tung des Mietsvertrages.

In den Vororten ist es nicht so schwer. Da
hat man sogar eine größere Auswahl. Und
den Vorteil, daß das Leben noch billiger ist
als in Paris .

Man kann auch in einem Neubau eine Woh¬
nung erwerben, indem man den Anteil des
Hauses kauft, den die betreffende Wohnung re¬
präsentiert. Im westlichen Stadtvierel Passy
und am Champ de Mars, wo augenblicklich
viel gebaut wird, beträgt der Anteilpreis für
fünf Zimmer mit allem Komfort zwischen 80 000
und 100000 Franken . Dafür ist man Mit¬
besitzer des Hauses und hat keine Miete zu zah¬
len, sondern lediglich die städtischen Abgaben
und Steuern .
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Wüstenritt
Von Hans Bethge .

Von Assuan in Oberägypten sind wir auf
großen weißen Kamelen im Brand der Sonne
einen Tag lang in die arabische Wüste geritten,
die hier eine Feiswüste ist. Die Tiere tragen
den Lammfellsattel auf dem Höcker, man reitet
ohne Bügel, die Beine hängen vorn herab,
rechts und binks vom Widerrist. Der Zügel, ein
schwarzer Baststrick , ist einseitig, er liegt links
om Halse und reicht nach der rechten Seite dessauls hinüber. Zunächst ist das Reiten auf

esen hohen Tieren befremdend, aber man ge¬
öhnt sich bold daran, wiegt sich in den Rhyth¬
us der Schvitte ein, und besonders der Trab

st angenehm. Die Tiere zeigen meist ein leich¬
kes Sträuben, wenn man sie, während sie wie¬
derkäuend auf den harten Schwielen ihrer
Zeine liegen, besteigen will. Ehe sie sich er¬
geben, in drei mächtigen, langsamen Rucken,
stoßen sie häufig ein paar dumpfe Klagelaute
aus, dann aber gehen sie geduldig, unermüdlich,
sanft schaukelnd . Zum Galoppieren eignen sie

sich=schlecht , sie sind überhaupt keine richtlgenwiunnf Hant aus den nwe###z-onairigen
Reittiere , dafür in idealer Weise geschaffen für
das Transportieren von Lasten.

Wir reiten durch flache Felsentäler , ringeum
steht das Gestein in uralter Verwitterung ,
schweigend, unnahbar. Zunächst zeigt sich noch
ein Rest von Vegetation, Kologuinthen, runde ,
gelblich=grüne Fruchte von der Größe der Ap¬
felsinen , liegen gehäuft an spärlichen , mühsam
über den Sand hinkriechenden Ranken. Man
versteht nicht recht, wie so zarte, halb verdorrte
kleinblättrige Ranken die Kraft besitzen, so
große Früchte in solcher Fülle hervorzubringen .
Hier treibt ein auf dürrstem Boden erwachse¬
nes, schwächliches Gebilde eine rührende, sich
selbst aussaugende Vergeudung von Kraft. Die
Koloquinthen werden praktisch verwertet , be¬
sonders für Leim. Wenn Leim, der mit Kolo¬
quinthen gemucht ist, zum Kleben von Tapeten
verwendet wird, so stellen sich keine Wanzen
hinter der Tapete ein. Schade, daß nicht alle
Wände des Orients mit Koloquinthensaft bestvi¬
chen sind.

Die Steinwüste besteht in ihren urweltlichen
Bildungen aus einem rötlich=grauen, aus¬
gedörrten Fels. Täler von furchtbarer Zerris¬
senheit tun sich auf, allem Lebendigen feind, die
Kamele tragen uns über Wüsten, herumgewür¬
feltes Felsgeröll und Splitter; diese braven
Tiere halten auch auf den schrecklichsten Pfaden
geduldig aus, ihr Schritt ist lautlos und immer
sicher. Nun klimmen wir auf ein Plateau und
blicken meilenweit in die Runde: ein Hügelland
von wulstigen Felsenhöhen, rötlich=grau, uner¬
meßlich, trostlos, erschütternd in seiner Oede.
Die Form des Pylons zeigt sich hie und da, in
der Ferne auch einmal Bildungen von der Ge¬
stalt der Pyramiden . Kein Tier, nicht die ge¬
ringste Pflanze mehr, alles ausgebrannt, wüst
und leer die Formen stehen ruhig, abweisend ,
erbarmugslos, voll monotoner Großartigkeit in
gläserner Luft, hier scheint die Erde resigniert
zu haben , sie liegt genau so da, wie sie vor Ur¬
zeiten lag, gnadenlos, unberührt , völlig schwei¬
gend, ein ungeheures, namenloses Grab.

Im vorigen Winter fiel in dieser Gegend ein
Regen nieder, der erste seit dreißig Jahren .
Man sieht noch auf den Talsohlen an abgewa¬
schenen Stellen, wo er dahingerauscht ist. Welch
ein Schrecken muß den ausgedörrten Boden
erfaßt haben bei diesem märchenhaften Ereig¬
nis! Wir reiten auf der Karawanenstraße , die
zu den Ababde=Beduinen führt. Vor zwanzig¬
tausend Jahren zogen hier Kamele mit Men¬
schen und Lasten auf ihrem Rücken, so wie sie
heute zuweilen ziehen. Nichts hat sich ver¬
ändert , die Zeit scheint stillzustehen in diesen
wüsten , rotgrauen, von der Hitze überzitterten
Gelanden, die den Besucher sphinxhaft anstar¬
ren in ihrer melancholischen Größe, in ihrer
schauerlichen , unendlichen Einsamkeit.

Mittugs rasteten wir lange in einem breiten
ausgehrannten Tal und nahmen im Schatten
eines Felsens ein einfaches Mahl, das wir mit¬
genommen hatten, Huhn, Schinken, Eier, Oran¬
gen. Dann stiegen wir wieder in die Sätte!
und ritten allmählich heim durch die gläserne
rosigviolet: sich färbende Luft, der blutenden
untergehenden Sonne entgegen, ermattet. von
Hitze vollgesogen , sanft von den braven Kame¬
len geschaukelt, braungebrannt, grau bestäubt
gan Durst gequält, voll Verlangen nach einem
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Ein ländliches Erlebnis
in Afrika

Von
Susanne Braunschweig =Tornwaldt .
„Memsalb, simba tayari! simba mkubwa ! “
Was? Ein Löwe? Mit einem Satz war ich

unter dem Moskitonetz heraus, vergaß, daß ich
eigentlich Fieber hatte, und landete im Schlaf¬
anzug bei den Boys auf dem Felsblock . „Wo?“

Er stand bei dem Termitenhügel . Er ist in
den Busch gegangen. “

Jetzt — am hellen Vormittag, kaum vierhun¬
dert Meter von meinem Haus? Negergeschwätz !

„Kwli, Memsa' b! Sicher, glaube es uns!“
„Ruft mich, wenn er wieder kommt! “
Ein sympathischer Besehl. Wenn man mich

die „Memsa' b“ (Herrin) rusen sollte , mußte man
sitzen und aufpassen. Wenn man sitzen sollte
und aufpassen, konnte man nicht arbeiten .

Aber ich entsann mich, daß ich Fieber hatte,
und verschwand müden Schrittes ins Haus un¬
ter ein Moskitonetz .

Das Haus ist eine termitenzerfressene Lehm¬
hütte, die auf einem Hügel liegt. Sie hat als
erhabenes Gegenüber den Kilimandjaro und
als undurchdringlichs Ringsum eine „Sisals¬
hamba ya samani “, d. h. eine verkommene
Agavenpflanzung aus deutscher Zeit. Man ge¬

zen, die, sich selbst überlassen, wie Unkraut
wachsen. Alles, was Stacheln hat, wächst gem
und schnell in Afrika — es ist segensreich, daß
Elefanten und Büffel spazieren gehen und für
die Wegebereitung sorgen.

Ja, dort wohnte ich mit zwei Ziegen, einem
Hahn und anderthalb Boys. Am Tage ging ich
auf Jagd, beobachtete viel und gern alles, was
wächst und lebt, und schoß viel und ungern
Buschbböcke, Warzenschweine und ähnliche

harmlose Tiere. Denn die Boys und ich woll¬
ten leben.

Nachts erschien Dachbesuch von Leoparden —
der galt meinen Ziegen . Und von Gicheches —
der galt meinem „keuschen Joseph“, dem Hahn,
dem die bösen Wildkatzen im zarten Alter seine
Frau geraubt hatten. Elefanten hinterließen
die Abdrücke ihrer stattlichen Schuhnummer
nahe der Haustür, die mit einem Bindfaden
wohlverschlossen war. An dem Fenster aus Ma¬
chendraht schnauften Büffel vorbei, und am

Fluß brüllten die Löwen. Affen , wilde Hunde ,
Hyänen und ähnliches Viehzeug waren natür¬
ich auch da. Ich kam mir nachts vor wie im
Zoologischen Garten ; hatte mich aber daran ge¬
wöhnt.

Noch ein bißchen sieberfaul trank ich den
—- Tee

am Fenstertisch. Da erhoben mei¬
ne Wachtposten ein Geschrei: „Komm heraus ,
Herrin!“ — „Der Löwe?“ — „Nein, sieh die

####el.“
Geier, fünfzig, hundert kreisten über einer

Geasfläche im Busch. Stießen nieder. Stiegen
neder auf. Kreisten.

„Kommt, Jungens, wir sehen einmal nach.
Da liegt ein geschlagenes Stück Wild. Hol die

suchse, Oso . . . ! Osoro griff stumm nach mei¬
nem Arm. Die Geier stoben auseinander, wa¬
ren wie weggeweht. Aus dem Busch trat lang¬
sam der Löwe. Still stand er da und sah um
F4

Die Büchse!“ Oforo stürzte davon. Ich er¬
griff sie, sah nur den Löwen, stieg den steilen
Hang hinunter . Ohne Deckung . Es gab keine
Erst unten ist dicker Dornbusch.

Er sah mir entgegen . Als ich auf etwa 150
Meter herangekommen war, machte er ein ver¬

s Gesicht und kehrt. Verschwand imBosch
„Wird schon wiederkommen“, dachte ich und

untersuchte die Patronen im alten englischen
Militärgewehr . Das war zweckmäßig: es war
nur eine darm, obendrein ein Halbmantel ! Fie¬
ber und Löwe waren zu rasch aufeinander ge¬
folgt. — Ich winkte vergebens. Osoro und
Mtoto waren der typischen Wachaga =Ansicht,
daß Versicht der bessere Teil der Tapferkeit
sei. Also mußte ich noch einmal hinauf, lud
acht Vollmantel, und saß eine halbe Stunde vor
Sonnenuntergang auf dem Brat des Termiten¬
hügels, 25 Meter von der Grassläche entfernt .
Und wartete. Der Löwe lag 30 Meter weit ab
im Busch und wartete auch. Die Sonne stand
tief. Von Osten segte ein starker Sturm.

Plötzlich war er da. Stand . Sah sich um.
Unter der schwarzen Mähne — schwarze

Mähnen sind eine Seltenheit in dieser Gegend
von Afrina — funkelten die Augen wie gelber
Bernstein . Es war ungeheuer schön. Ich zielte

und kam mir sehr niederträchtig vor. Die
Kraft und Schönheit wollte ich zerstören? . . .

Der Sturm rüttelt am Gewehr. Langsam
ließ ich mich in der losen Termitenerde abwärts
gleiten — lag im Anschlag. Da reckte sich der
Simba und legte sich in das hohe Gras, das ihn
mir verbarg. Knochen krachten. Er war bei
der Mahlzeit.

Jetzt hob er den Kopf. Witterte. Fraß wei¬
ter. — Hob ihn wieder und sah mich an. Ein
Haufen dummer „Wenn' s“ fuhr mir durch den
Sinn: wenn ich auf den Kopf halte . . . . .
wenner ihn im Augenblick senkt . . . , wenn
ich tief rechts halte, muß ich das Herz treffen
. . . Und wahrhaftig ich —— na —— keine
Beleidigungen! — halte auf ein Ziel, das ich
nur vermute .

Ein kurzer, im Gras erstickter Knall. Furcht¬
bares Ausbrüllen — schwerfälliges Kehrt — die
Büsche schlugen hinter ihm zusammen . Die
Kugel hatte ihm die rechte Schulter zerschmet¬tert .

Unbegreiflich! Er lag spitz auf mich zu, die
Kugel mußte das. Herz treffen! Auf 25 Me¬
ter! Ich denke an keine Vorsicht, kriege, stol¬
pere hin so rasch es der Boden zuläßt: da liegt
im hohen Gras eine tote Büffelkuy. Die Kupel
wich an den Rippen ihres geblähten, aufgerisse¬
nen Leibes ab.

Die Sonne sank. Keine Dämmerung. Es
war kein Büchsenlicht mehr. Zweihundert Me¬
ter von der Schußstelle sahen die Boys von
oben den kranken Löwen im Busch liegen . —

So war das traurige Nachspiel : Sonnenauf¬
gang Schnell, wie sie sank, stieg sie jetzt blen¬
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